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Triggerwarnung


Die Geschichte in diesem Buch enthält


Szenen von Gewalt und sexuellen Übergriffen.


Traumatisierte und empfindsame Menschen


könnten getriggert werden.









Michael Röllinger war ein Erfolgsmensch. Er hatte es mit seinen achtundzwanzig Jahren bereits zum Abteilungsleiter gebracht und gute Aussichten, in einiger Zeit zum Prokuristen ernannt zu werden. Man war mit ihm mehr als zufrieden. Röllinger war schon immer sehr ehrgeizig gewesen und hatte hart an sich gearbeitet. Darauf war er schon als Kind gedrillt worden. Sein Vater war Schlosser gewesen, hatte irgendwann auf dem zweiten Bildungsweg Maschinenbau studiert und sich später eine Doppelgarage gemietet, in der er seine ersten Werkzeugmaschinen konstruierte. Aus der Doppelgarage ist dann mit der Zeit ein Betrieb mit knapp einhundert Arbeitern und Angestellten geworden. Aus dem ehemals armen Schlucker wurde ein Millionär, dessen Sohn sich um seine Zukunft keine Sorgen machen brauchte, sofern er auch nur ein bisschen von dem Arbeitseifer und Ideenreichtum seines Vaters mitbekommen hatte. Michael verdiente sich seine Sporen bei einem der größten Unternehmen dieser Branche und hatte eigentlich vorgehabt, sich auf sein Erbe vorzubereiten, ganz im Sinne seines Vaters. Doch als sein Chef ihn wissen ließ, dass er durchaus Aufstiegschancen für Michael sah und zwar in die höchsten Ebenen, war Michael nachdenklich geworden. Es war schließlich ein Unterschied, ob man in einem Weltunternehmen etwas zu sagen hatte oder in einem kleinen örtlich gebundenen Betrieb. Sein Vater war nicht begeistert von dieser Idee, er wünschte sich einen Erben für die Firma. Michael hatte auch nicht seine Zustimmung erwartet. Doch noch war ja keine Entscheidung gefallen.


Eine eigene Familie hatte Michael noch nicht, allerdings würde diese gewiss nicht mehr lange auf sich warten lassen, denn er hatte sich vor drei Monaten verlobt und der ungefähre Termin der Hochzeit war auch schon geplant.


Michael war sportlich, er spielte Tennis, ging ins Fitnessstudio und lief mindestens zweimal die Woche seine zehn Kilometer durch den Wald.


Michael Röllinger war mit seinem Leben voll und ganz zufrieden. Er hielt sich selbst für sehr smart, für absolut fit und wusste um seine Chancen beim schwachen Geschlecht. Seine Mitarbeiter beneideten ihn, seine Vorgesetzten bevorzugten ihn, was wollte man mehr?


Er war ein Prachtexemplar seiner Gattung.


An dem Abend, als sich sein ganzes Leben verändern sollte, hatte er gerade mit seinem Chef Tennis gespielt, tunlichst dafür gesorgt, dass es ein spannendes und forderndes Match wurde, das sein Vorgesetzter aber natürlich gewinnen sollte. Wer verbaut sich schon gerne seine Zukunft? Anschließend nahmen sie an der Bar noch einen Drink zusammen, wobei sein Chef ihn hatte wissen lassen, dass ein großer Auftrag auf ihn warte, der, wenn er ihn zu aller Zufriedenheit erledigt hätte, ihm sehr viel Türen in dem Unternehmen öffnen würde. Man habe große Erwartungen an ihn. Wenn es um seine Karriere ging, nahm Michael mit, was er kriegen konnte. Nachdem er versichert hatte, dass sich die Firmenleitung voll und ganz auf ihn verlassen konnte, verabschiedeten sie sich und er verließ die Bar. Sein Chef hatte eine Vereinskameradin entdeckt, mit der er noch gerne ein Glas trinken wollte.


Röllinger war guter Dinge, als er in der fortgeschrittenen Dämmerung des Abends auf dem Weg zu seinem Wagen war, alles lief wie geschmiert, er würde bald wieder sein Karrieretreppchen eine, wenn nicht sogar ein paar Stufen höher steigen. Während er in seinen Wagen einstieg und losfuhr, dachte er: ‚Erfolg hat etwas Erotisches‘, indem er sich vorstellte, wie der Abend mit Carina, seiner Verlobten verlaufen würde, wenn er ihr von seinem neuen Auftrag erzählen würde. Carina hatte Medizin studiert und ihr Studium vor einem Jahr sehr erfolgreich abgeschlossen. Sie arbeitete in der Klinik ihres Vaters und hatte dort ähnliche Möglichkeiten, die Karriereleiter zu erobern wie Michael. Diese beiden Erfolgsmenschen hatten sich gesucht und gefunden.


Michael freute sich auf den Abend mit Carina. Sie hatte versprochen, auf ihn zu warten. Als er den Wagen vor dem Haus, in dem sie wohnten, abstellte, sah er zu seiner Verwunderung, dass in der Wohnung kein Licht brannte. ‚Vielleicht wartet sie schon im Schlafzimmer auf mich?‘ dachte er und eilte die Treppe hinauf.


Die Tür war jedoch abgeschlossen. Carina war nicht da.


‚Nanu‘, dachte er. ‚Sie hatte doch versprochen zuhause zu sein‘.


Auf dem Küchentisch lag ein Zettel, der mit ein paar Zeilen hastig geschrieben war.


‚Bin bei Lisa, muss mal wieder Helfer in der Not spielen. Ich hoffe, dass ich nicht zu spät komme. Ich liebe Dich. Carina‘.


Lisa war eine Freundin, mit der Carina das Gymnasium besucht hatte. Lisa neigte zu häufigen Männerbekanntschaften, die jedes Mal mit heftigen Gefühlswallungen nach kurzer Zeit beendet wurden. Dann musste Carina immer Händchen halten.


Michael war enttäuscht. Er entschloss sich, ein Bad zu nehmen. Noch ehe er sich seine Jacke auszog, ließ er das Wasser einlaufen und dachte dabei an Carina. Irgendwie war in den letzten Wochen doch etwas anders geworden. Früher wäre sie nicht weggegangen. Es hatte einige Male gegeben, dass sie Lisa vertröstet hatte, weil ihr der Abend mit Michael wichtiger gewesen war. Auch schien sie in ihrem Umgang mit ihm irgendwie kühler geworden zu sein.


‚Wahrscheinlich nur der Stress‘, dachte Michael und wischte die Gedanken beiseite.


Er wollte gerade beginnen, sich auszuziehen, als es klingelte. Wer konnte das sein? Er ging die Tür öffnen. Vor ihm standen zwei Männer in weißen Schutzanzügen. Bevor Michael noch reagieren konnte, hatten sie ihn beiseite gedrängt und waren in die Wohnung gestürmt. Im nächsten Moment spürte Michael einen Stich im rechten Oberschenkel. Er schaute ungläubig auf die Männer, dann auf die Stelle des Schmerzes und sackte in sich zusammen.


***


In seinem Kopf dröhnte und hämmerte es, als er aus seiner Ohnmacht erwachte. Benommen drehte er sich um und versuchte sich aufzurichten, doch es gelang ihm nicht. Er bekam seine Augen noch nicht auf und stöhnte leise vor sich hin. Was war nur geschehen? Seiner Erinnerung gelang es nicht, ihm eine vernünftige Erklärung für seinen jetzigen Zustand zu liefern. Sein Körper tat ihm weh, als hätte man ihn auf das Schwerste zusammengeschlagen, aber in seinem Gehirn gab es keine Bestätigung für diese Theorie. Er wälzte sich herum und stöhnte vor Schmerzen. Was er wahrnehmen konnte, war lediglich der harte kalte Untergrund, auf dem er jetzt lag und der seinem Körper maßloses Unbehagen bereitete. Er sehnte sich danach, sich seine Bettdecke über den Kopf zu ziehen und in tiefen Schlaf zu fallen, aber sein Nervensystem versagte ihm diesen Dienst. Im Gegenteil, es signalisierte ihm im Stakkato eines Presslufthammers: „Das ist nicht Dein Bett. Du liegst nicht in Deinem Bett. Du bist noch nicht mal zuhause!“ Wieder und wieder versuchte er sich aufzurappeln und festzustellen, wo er war, es wollte ihm nicht gelingen. Schwer atmend blieb er schließlich liegen und ließ seinem Körper die Ruhe, die er brauchte, bis er wieder einigermaßen funktionieren konnte. „Du bist im Moment scheinbar in Sicherheit, es ist nichts Bedrohliches hier“, bahnte sich ein Gedanke den beschwerlichen Weg zu seinem Gehirn. „Bleib ruhig. Nimm Dir Zeit. Es wird schon gleich gehen.“ Wie langsam sich sammelnde und fallende Tropfen einer Stalaktite fielen die Worte in sein Bewusstsein. „Wenn hier was wäre, hättest Du es schon gemerkt.“ bemühte er sich, die Ruhe zu bewahren. Er befahl sich, tief durchzuatmen, und spürte langsam mit jedem Atemzug, wie seine Lebensgeister allmählich zurückkehrten. Er hatte einen pelzigen Geschmack im Mund, und seine Zunge schien auf das Doppelte der Normalgröße angeschwollen zu sein. Langsam drehte er sich auf die Seite und spürte etwas in seinem Rücken, das er später als Wand identifizieren sollte. Mit unendlicher Mühe schob er sich an diesem Etwas hoch, bis er sich in einer halbwegs akzeptablen Sitzposition befand. Nun gelang es ihm auch, langsam die Augen zu öffnen, die Lider wollten schwer wieder zufallen, doch er schaffte es, ihren Hang, der Schwerkraft zu folgen, halbwegs zu überwinden.


Dämmeriges Licht ließ den Raum nicht ganz so düster erscheinen. Mit Mühe konnte er um sich herum drei weiß gekachelte Wände erkennen. Zu einer Seite schien der Raum offen zu sein, doch dieser Teil lag in absoluter Finsternis. Ansonsten war der Raum leer, außer dass in einer Ecke etwas Stroh angehäuft auf dem Boden lag.


„Was soll das?“ hämmerte es in seinem Gehirn. „Wo bin ich hier?“ Und vor allem: „Wie bin ich hergekommen?“


Zum ersten Mal in seinem Leben schien Röllingers so gut trainierter Verstand ihm seinen Dienst zu verweigern. Nur langsam kam die Erinnerung wieder, die Erinnerung an seine Arbeit, an das Tennismatch mit seinem Chef, an das Gespräch in der Bar und an seinen Weg zu seinem Wagen, daran, dass Carina nicht zuhause war und an zwei weiß gekleidete Männer. Schwach erinnerte er sich an den Schmerz im Oberschenkel, bevor es Nacht um ihn wurde. Immer wieder holte er die Szenerie in sein Gedächtnis, ohne aber auch nur die geringste Antwort zu erhalten. - Der Schmerz im Oberschenkel, ihn konnte er immer noch spüren. Er wollte es wissen. Mühsam öffnete er seine Hose und schob sie so weit seine Beine hinunter, bis er eine rotgeschwollene Einstichstelle entdeckte, genau dort, wo der Schmerz herkam.


„Was soll das?“ durchfuhr es ihn wieder. Doch er erhielt keine Antwort. Langsam machte sich ein Gefühl in ihm breit, das er an anderen immer verachtet hatte, wenn sie diesem freien Lauf ließen. Er hätte heulen können. Er fühlte sich hilflos und allein wie ein Baby, das seine Eltern viel zu früh allein in ein Zimmer gesteckt und sich selbst überlassen hatten, und hätte genauso losschreien können. So sehr er früher solche flennenden Memmen verachtete, so sehr war ihm jetzt danach, seinem Schmerz und seiner Verwirrung freien Lauf zu lassen. Mit Mühe, mit sehr viel Mühe, die ihm einiges abverlangte, schaffte er dieses Gefühl zu verbannen. Die Trauer, die Angst konnte ihn nicht übermannen, - was blieb, war dieses unendliche Gefühl des Ausgeliefertseins. – Doch auch das wollte er überwinden.


Schließlich gab es in diesem Raum nur drei Wände. Auch, wenn es ein Weg in die Finsternis sein würde, mochte es vielleicht ein Weg dorthin sein, wo er sich wieder auskennen würde. Dieser Gedanke ließ seine Reserven erwachen. Es gelang ihm noch nicht, sich an der Wand hochzustemmen und aufzustehen, doch bäuchlings und gelegentlich auf allen Vieren machte er sich auf den Weg. Er kroch auf die Dunkelheit zu in der Hoffnung, einen Ausweg zu finden oder einen Anhaltspunkt, wo er sich befand. - Den sollte er schneller finden als ihm lieb war.


Er hatte knappe sechs Meter zurück gelegt, als er sich seine Nase ganz empfindlich an einer nicht vorhandenen Wand stieß. Er schrie auf, Blut strömte ihm über die Finger als er das Gesicht vor Schmerz in seinen Händen verbarg. Er stöhnte und fluchte und war sich doch dessen nicht bewusst. Als der Schmerz nachließ, merkte er, dass er mit seiner Schulter an einer nicht vorhandenen Wand lehnte. Er richtete sich auf und ließ seine Hände über diese Trennlinie zur vermeintlichen Freiheit gleiten. „Glas“, quälte sich ein einzelnes Wort über seine Lippen. „Eine Glaswand“, dachte er. Nun war ihm klar, dass er gefangen war. Es gab keinen Weg durch die Finsternis, es gab kein Entkommen, zur Zeit jedenfalls nicht. – Oder hatte er etwas übersehen? Er richtete sich noch etwas auf und lehnte nun mit dem Rücken an der Glaswand. Sein Blick glitt oder besser ausgedrückt, stolperte durch die Dämmerung und versuchte, diesem Gefängnis einen Lichtblick, einen Ausweg zu entlocken. Die drei Wände, die er von seinem jetzigen Standort aus sehr gut überblicken konnte, waren weiß gekachelt und sahen bis auf einen kleinen Unterschied alle gleich aus. In der Wand, an der er, bevor er sich auf den abrupt endenden Weg in die Dunkelheit gemacht hatte, lehnte, gab es zwei dunklere Stellen, eine relativ große, vielleicht etwas niedriger als seine Körpergröße und eine kleine. Sie sahen aus wie Stahltüren und er war sich bereits, bevor er sie näher inspizierte, sicher, dass es auch solche waren. Es dauerte eine Weile, bis er sich auf den Weg zu diesen dunklen Stellen in der Wand machte. Noch fühlte er sich zu erschöpft und brauchte eine Erholungspause.


Schwindel überfiel ihn schon nach ein paar Metern und er brauchte wieder eine Pause, bevor er mühsam weiter robbte. Als er die Türen endlich erreichte, bekam er seine Vermutung bestätigt. Solide gearbeiteter, fest verschlossener Stahl. Trotz seiner Schmerzen und seiner Kraftlosigkeit konnte er sich noch keine Ruhe gönnen, immer wieder suchte er nach einer Öffnung in den Wänden, nach einem Ausweg, meist auf allen Vieren, denn sich aufzurichten und zu gehen kostete noch zu viel Mühe. Seine Hände, seine Finger schmerzten, seine Knie fühlten sich an, als sei bereits alle Haut durchgescheuert. Irgendwann ließ er sich dort fallen, wo er sich gerade befand und fiel erschöpft in tiefen, unruhigen Schlaf.


***


Michael Röllinger hatte kein Gefühl dafür, wie lange er geschlafen hatte. Als er die Augen öffnete, fand er die gleichen Lichtverhältnisse vor wie bei seinem ersten Erwachen. Er fühlte sich etwas besser, nicht mehr ganz so schwach und auch die Schmerzen, die ihn gequält hatten, waren nur noch zu spüren, wenn er sich bewegte. Er richtete sich auf und sah sich um, fand aber nichts, was ihm einen Anhaltspunkt gegeben hätte, dass jemand in der Zwischenzeit in diesen Raum gekommen wäre. Er sah an sich herunter. Er trug noch immer seinen Anzug und sein weißes Hemd. Die Krawatte hatte er nach dem Tennismatch nicht mehr umgebunden. Anzug und Hemd waren etwas zerknittert und wiesen ein paar Flecken auf. Das sollte aber im Moment seine geringste Sorge sein. „Verflucht“, dachte er. „Wo bin ich da nur rein geraten?“


Er versuchte aufzustehen und es gelang ihm, indem er sich an der Wand abstützte. Leichter Schwindel überkam ihn, für einen Moment schien der Raum sich um ihn zu drehen, dann konnte er wieder klar sehen. Nichts war in diesem Raum außer dem Stroh, das er nach dem ersten Erwachen schon gesehen hatte. „Was sollte das? Was war das für ein Raum?“ Zäh suchten sich seine Gedanken einen Weg zu einer logischen Erklärung. Dieser Raum erinnerte ihn an ein Tierhaus im Zoo. - Aber wie kam er hier hinein?


Er spürte das dringende Bedürfnis zur Toilette zu gehen.


„Was mache ich jetzt?“ dachte er. „Ich kann doch nicht einfach hier irgendwo hinpinkeln.“


Er schleppte sich zu der Stahltür und hämmerte laut dagegen. „Hallo“, rief er. „Ist da jemand? Lasst mich hier raus.“ Er lauschte, es kam keine Antwort. „He“, rief er. „Ich muss mal pinkeln. Wo ist denn hier ein Klo?“ Keine Reaktion. Er hämmerte wieder gegen die Tür. Ohne Erfolg. Der Druck in seiner Blase wurde unerträglich. „Shit“, rief er. „Was mach ich denn jetzt?“


Röllinger wurde klar, dass er keine Wahl hatte. Er suchte nach einer geeigneten Stelle, die es aber nirgends zu geben schien. Er entschied sich für eine Ecke an der Glaswand, wo es am dunkelsten war. Nachdem er sich erleichtert hatte, ging er die Glaswand entlang und versuchte dahinter irgendetwas zu erkennen, doch die Dunkelheit war undurchdringlich.


Wieder suchte er den Raum, den Boden, die Wände ab, suchte nach irgendeiner Öffnung, einem Hebel, einem Knopf, irgendetwas, an dem er ziehen, auf das er drücken, an dem er rütteln konnte, und das ihn vielleicht hinaus in die Freiheit entließ. Aber da war nichts.


Es war warm in dem Raum. Er zog sein Jackett aus und legte es auf den Boden, um sich darauf zu setzen. Als ihm in einer der Taschen eine leichte Ausbeulung auffiel, schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf. „Das ist es“, blitzte es in ihm auf. „Mein Handy!“ Er fingerte das Mobiltelefon aus der Jacke und drückte auf die Telefonbuchtaste. Das Display leuchtete auf. Ein kurzes Glücksgefühl durchfuhr ihn, Hoffnung keimte auf. Er suchte im Telefonbuch des Handys nach der Nummer seines Freundes Robert Grünwald. Robert war mit ihm bei der Bundeswehr gewesen. Sie hatten gemeinsam manchen Vorgesetzten herein- und manches Mädel flachgelegt und manche Schlägerei in der nahegelegenen Dorfkneipe angezettelt. Wenn ihm einer helfen konnte, dann war es Robert. Als er auf die Wahltaste drückte, meldete ihm das Display „KEIN EMPFANG“. So schnell wie die Hoffnung in ihm aufgekeimt war, schien sie jetzt wieder in einen tiefen Abgrund zu fallen. „Scheiße“ schrie Michael. Er versuchte es nochmal. „KEIN EMPFANG!“ Wütend stampfte er auf den Boden und nachdem er es noch ein weiteres Mal erfolglos probiert hatte, schmetterte er das Handy ohne nachzudenken gegen die Glaswand. Es zersprang in tausend Teile. Sein Adrenalin schien zu kochen. So schnell kann eine unerfüllte Hoffnung in eine abgrundtiefe Schlucht stürzen. Er rannte in seiner Zelle umher, schrie und stampfte mit den Füßen, trommelte mit den Fäusten gegen Türen und Wände, bis die Haut aufplatzte. Er klemmte sich die schmerzenden Hände unter die Achseln und lief stöhnend und fluchend durch den Raum. Er keuchte, rang nach Atem. Kurz hatte die Hoffnung Energien in ihm erzeugen können, die neue Nahrung in seiner grenzenlosen Wut über die Unmöglichkeit erhalten hatten. Er ließ sich erschöpft auf seiner Jacke nieder. Immer noch ging sein Atem schwer. Doch langsam beruhigte sich sein Gemüt. Zum wiederholten Male kreisten seine Gedanken nur um das eine Thema, das Thema, das so plötzlich und ohne Vorwarnung sein Lebensinhalt geworden war. „Wo war er? Was wollten die, die ihn gefangen hielten, von ihm? Wie konnte er nur hier rauskommen? Es musste doch eine Möglichkeit geben.“ Er rutschte in sich zusammen, kauerte sich auf seine Jacke und starrte in das Dämmerlicht. Seine Gedanken drehten sich im Kreis. Er spürte Angst in sich aufkeimen. Er, der in seinem Leben immer für alles eine Lösung gefunden hatte, der mit Problemen gespielt und hinterher über sie gelacht hatte, war nun völlig hilflos einer Situation ausgeliefert, die sein Gehirn sich weigerte, zu verstehen. Nach einer Weile fiel er, alptraumgeschüttelt, in einen unruhigen Schlaf.


***


Ein Geräusch ließ ihn aufschrecken. Der Schlaf hatte ihn nicht erquickt, daher brauchte er einige Zeit, bis er reagieren konnte. Er witterte eine Gefahr, doch weitere Geräusche blieben aus. Auch sonst nahm er nichts um sich herum wahr. Verwirrt setzte er sich auf und sah sich um. Es hatte sich nichts verändert. Oder doch? Vor der kleineren der beiden Stahltüren schien etwas zu liegen, was vorher noch nicht da gewesen war. Er reckte den Kopf, um besser sehen zu können, es reichte aber nicht aus, um etwas zu erkennen. Langsam erhob er sich und ging auf die Stelle zu. Als er näher kam, ahnte er bereits, um was es sich handeln könnte, ohne es aber ausmachen zu können. Dann war er sich sicher. Dort lag ein Tablett mit einer Schale Wasser und einem Teller mit einem Deckel darüber. Der Gedanke an Nahrung ließ ihn seinen nagenden Hunger spüren. Jetzt erst wurde ihm bewusst, dass es schon ewig her sein musste, dass er etwas gegessen hatte. Noch ein anderer Gedanke ließ ihn etwas Hoffnung schöpfen. Sie gaben ihm Nahrung, das heißt, sie wollten, dass er am Leben blieb. Das war doch was. Sein Durst war stärker als der Hunger. Er trank begierig, achtete aber dennoch darauf, in kleinen Schlucken und nicht alles auf einmal zu trinken. Das kühle Wasser ließ einige seiner Lebensgeister wieder erwachen. Er wischte sich den Mund mit seinem Hemdsärmel ab und griff nach dem Deckel auf dem Teller. Als er erkannte, was sich darunter verbarg, ließ er den Deckel scheppernd fallen. Entsetzt blickte er auf das, was auf dem Teller lag. Sein Magen drehte sich um. Er wandte sich angewidert ab. Sein hungriger Magen rebellierte. Rohes Fleisch! Sie, wer immer sie waren, hatten ihm rohes, teilweise noch blutiges Fleisch vorgesetzt. Er spürte den Würgereiz und konnte es nicht mehr verhindern. Sein nur noch spärlich vorhandener Mageninhalt, verdünnt durch das eben getrunkene Wasser, ergoss sich auf die Steinfliesen seines Gefängnisses. „Oh Gott“, stöhnte er. Er stolperte zu der Wand, an der sein Jackett lag, kauerte sich auf den Boden und deckte sich mit der Jacke zu. Ihn fröstelte. Die mangelnde Energiezufuhr ließ ihn trotz der Wärme in der Zelle frieren. Das Fleisch stand ihm wieder vor den Augen, es hatte nicht mehr besonders frisch ausgesehen. Der Gedanke daran und der Geruch des frisch Erbrochenen ließen seinen Magen erneut rebellieren. Wieder musste er würgen, aber da war nichts mehr, was er hätte von sich geben können. Stattdessen spürte er ein Rumoren in seinen Gedärmen. Ihm war übel, sein Unterleib schmerzte. Er spürte den Druck in seinem Bauch und das unwiderstehliche Verlangen, ihn los zu werden. Es kam ganz plötzlich. Er schaffte es gerade noch, sich seiner Hose zu entledigen, als sich ein dünner Schwall seinen Weg ins Freie bahnte.


„Oh Scheiße“, heulte Michael. „Oh, Scheiße, oh, Scheiße!“ Und dieses Mal konnte er seine Tränen nicht zurückhalten. So etwas war ihm vielleicht mal passiert, als er drei oder vier Jahre alt war, aber jetzt. Er hockte da in seiner Ausweglosigkeit und Tränen rannen über sein Gesicht. Er wurde sich des Schmutzes bewusst, den er verursacht hatte, er brauchte Papier, aber schließlich war hier weder ein Hotel noch eine öffentliche Bedürfnisanstalt. Fieberhaft durchsuchte er sein Jackett und fand ein angefangenes Päckchen Papiertaschentücher. Er reinigte seinen Körper so gut es ging und zog sich wieder an. „Oh Scheiße, oh Scheiße,“ heulte er, als er sich an die Wand hockte, wo sein Jackett lag. Er starrte in den Raum. Er starrte auf den Teller mit dem noch offen daliegenden Fleisch. Er starrte auf das Erbrochene davor und auf die Überreste seines eben erlebten Missgeschicks. Die Gerüche vermischten sich und verursachten ihm Ekel. Er raffte sein Jackett zusammen und verzog sich in den entferntesten Winkel der Zelle. Doch er konnte nicht entkommen. Zu klein war der Raum, um einen ausreichenden Abstand zu dem zunehmenden Gestank zu bekommen. Zitternd kauerte er in der Ecke und starrte vor sich hin. Ein schwacher Gedanke flackerte in ihm auf. „Ich muss mich zusammennehmen. Ich muss versuchen, mit alldem hier fertig zu werden, wenn ich nicht draufgehen will.“ Doch in diesem Moment, in dem er sich elend und verloren fühlte, in dem er quälendem Hunger und nicht minder quälendem Gestank ausgesetzt war, reichten seine Kräfte nicht aus, um sich zu stabilisieren. Er hockte dort in der Ecke und starrte vor sich hin und merkte nicht wie die Stunden verflossen. Irgendwann sackte er zur Seite und wurde vom Schlaf übermannt. Er ahnte nicht, dass er schon bald, sehr bald aufhören würde, Michael Röllinger zu sein.


***


Als er erwachte, hatte sich nichts verändert. Der Gestank war unerträglich geworden, das Fleisch lag noch da, wo man es hingestellt hatte, es war niemand gekommen, um sauber zu machen. Michael versuchte, flach zu atmen, aber er konnte es nicht verhindern, dass der Gestank sich in seinem Gehirn einnistete und ihm speiübel wurde. Er trank von dem Wasser, das nun aber auch nicht mehr frisch roch, noch schmeckte. Er sah das Fleisch angewidert an. Der Hunger nagte an ihm, aber noch konnte er sich nicht überwinden. Er ging in seiner Zelle hin und her, auf und ab, versuchte Erbrochenem, Fäkalien und rohem Fleisch so gut es ging auszuweichen, aber es bahnte sich immer wieder den Weg in sein Bewusstsein. Sein Verstand versuchte mit seinem Körper Schritt zu halten. So wie er Runde um Runde in seinem Gefängnis zurücklegte, mühte sein Gehirn sich Runde um Runde ab, eine Erklärung zu finden, wenn es schon keine Lösung gab.


Was hatte man mit ihm vor?


Er fand keine Antwort.


Die Tage verrannen, ohne dass sich etwas an seiner Situation änderte. Er hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Es gab keinen Sonnenstrahl, keinen Mondaufgang, es gab keinen Tag, keine Nacht, nur gleichbleibend helles Neonlicht, das den gefliesten Raum in eine kalte abweisende Atmosphäre hüllte. Seine Uhr hatte er nach dem Tennismatch mit seinem Chef nicht wieder angelegt. Sie lag irgendwo in seiner Sporttasche. Sein Handy hätte ihm eine zeitliche Orientierung bieten können, aber das lag in seine Einzelteile zerstreut vor der Glaswand. Wer weiß, ob der Akku noch genug Ladung gehabt hätte.


Hin und wieder bekam er frisches Wasser, das Fleisch hatte man erst gegen ein neues Stück ausgetauscht, als das alte bereits von Maden wimmelte.


Es war ihm für sein Empfinden recht lange gelungen, die einzige Nahrungsquelle, die es gab, zu ignorieren, doch irgendwann konnte er das nagende Gefühl in seinem Magen nicht mehr aushalten und er stürzte sich auf das Fleisch und grub seine Zähne hinein. Es schmeckte nicht, doch das war ihm einerlei. Er musste nun endlich das Loch in seinem Magen füllen. Das Fleisch war zäh. Seine Zähne waren solche Nahrung nicht gewohnt. Er hätte es gerne hinuntergeschlungen, so hungrig war er, aber er war gezwungen zu kauen, lange, lange, bis das Fleisch endlich so weich war, dass er es zerkleinern und schlucken konnte. Das Kauen war beschwerlich. Es dauerte nicht lange und seine Kiefermuskulatur begann zu schmerzen. Er stöhnte. Aber nach und nach füllte sich der Abgrund seines Magens und das Hungergefühl ließ langsam nach. Als er endlich das Gefühl hatte, satt zu sein; da sein Magen geschrumpft war, kam es schneller, als er es erwartet hätte; war ihm speiübel. Sein Magen sträubte sich gegen das rohe Fleisch. Er legte sich an die Wand auf das, was einmal sein Jackett gewesen war und krümmte sich vor Übelkeit und Leibschmerzen. Lange glaubte er, wieder erbrechen zu müssen, doch wider Erwarten behielt er die Nahrung im Magen und irgendwann ließen Übelkeit und Schmerzen nach und er schlief ein.


***


Michael Röllinger hätte sich selbst nicht mehr wieder erkannt. Sein Haar war verwahrlost und verfilzt, ein mehrtägiger Bart verlieh ihm das Aussehen eines Wilden, seine Kleidung war verdreckt und hing ihm in Fetzen von seinem bereits dünner gewordenen Körper herab. Doch das war nicht sein Problem. Sein Aussehen war das letzte, worüber er nachdachte. Immer noch versuchte er einen Ausweg zu finden, immer noch suchte er nach Hebeln, Knöpfen, losen Abdeckungen, Öffnungen – und fand keine.


Hin und wieder, wenn er aus tiefem Schlaf erwachte, stellte er fest, dass jemand da gewesen sein musste. Er hatte neue Nahrung, neues Wasser gebracht und gelegentlich hatte jemand seine Exkremente beseitigt und neues Stroh aufgeschüttet. Er hatte diesen Jemand aber nicht zu Gesicht bekommen.


Das Denken fiel ihm immer schwerer. Er begann, Dinge hinzunehmen ohne weiter darüber nachzudenken. Er verfiel in Resignation. Sobald er morgens aufwachte, wartete er nur noch darauf wieder einschlafen zu können. Hin und wieder bewegte er sich ziellos durch den Raum, trank, aß etwas oder verrichtete sein Geschäft. Das war alles. Monotonie bestimmte seinen Tag und ließ sein Gehirn träge werden. Er wusste nicht, wie lange ihn diese Einöde innen wie außen gefangen nahm. Es gab ja keine Zeit in seinem Gefängnis.


Er sehnte sich nach Carina, fragte sich, was sie wohl unternahm, um ihn zu finden. Er versuchte, sich schöne gemeinsame Erlebnisse in Erinnerung zu bringen, um nicht ganz zu verzweifeln, doch die Realität ließ ihn keine rechte Freude daran haben.


Irgendwann blinkte irgendwo in einer der hintersten Ecken seines Gehirns eine Warnmeldung auf: „Du musst auf Dich aufpassen! Du musst Dich fit halten! Du musst eine Lösung finden!“


Dass er nicht wusste, wie, ließ ihn zunächst weiter in seiner Resignation verharren. Doch dann begann er zu laufen. Er lief ein paar Runden durch sein Gefängnis. Er kramte in seinen Erinnerungen und besann sich auf Sportübungen aus seiner Jugend. Er begann mühselig mit Rumpfbeugen, Kniebeugen, Liegestützen und Sit-ups. Anfangs fiel es ihm unheimlich schwer, weniger, weil sein Körper nicht kräftig genug war, er hatte ja schließlich immer schon Sport getrieben, sondern eher weil seine Psyche die Notwendigkeit dieser Übungen nicht einsehen wollte und es ihm in seiner Einsamkeit schwerfiel, seinen inneren Schweinehund nieder zu ringen.


Nach einiger Zeit begriff sein Geist, dass ihm die Übungen gut taten, dass er begann, Fortschritte zu machen. Er hatte wieder ein Ziel vor Augen, und das gab ihm Hoffnung und Kraft. Auch wenn dieses Ziel (noch) nicht seine Freiheit war, er spürte, dass er etwas bewirken konnte, dass er sich stärken konnte, dass er nicht hilflos ausgeliefert sein musste, zumindest nicht, was seine eigene Körperertüchtigung betraf. Seine Schwerfälligkeit im Denken versuchte er zu bekämpfen, indem er sich irgendwelche Aufgaben stellte, die er von früher kannte. Er versuchte zunächst einfache Rechenaufgaben im Kopf zu lösen, er rief sich Englisch- und Französischvokabeln in den Sinn und versuchte ganze Sätze in den Sprachen zu bilden, die er früher einmal problemlos beherrscht hatte. Er holte sich die Bundesländer Deutschlands und die Hauptstädte Europas in Erinnerung und verfluchte sich dafür, dass ihm die meisten nicht einfallen wollten.


Aber er blieb in Bewegung, körperlich wie geistig und er spürte langsam wieder verschollen geglaubte Kräfte in sich wachsen. Es fiel ihm unendlich schwer, sich die Disziplin zu erhalten, mit seinen Übungen fortzufahren. Die Monotonie seiner Einsamkeit drohte ihm oft jede Hoffnung zu nehmen. Dann wollte er nichts tun und wollte nur liegen und schlafen und am liebsten sterben. Langsam aber stetig schlich sich das Trauma in seine Seele, nahm ihm den Lebensmut, nahm ihm die Kraft und nahm ihm einen Großteil seiner Sprache. Und doch raffte er sich mühsam immer wieder auf, rechnete, übte Vokabeln, machte Kniebeugen und Liegestütz, bis ihn irgendwann der Schlaf übermannte.


***


Als er einmal erwachte, schien sich irgendetwas verändert zu haben. Die Luft um ihn herum schien frischer geworden zu sein und er glaubte, einen Luftzug zu spüren. Er blieb ruhig liegen, tat, als ob er noch schliefe. „Vorsicht“, hämmerte es in seinem Kopf. Er lauschte, versuchte ein Geräusch auszumachen, hörte aber nichts.


Oder?


Irgendetwas war anders, doch in seiner unmittelbaren Umgebung schien sich nichts Gefahrvolles zu befinden. Er lag mit dem Gesicht zur Wand. Langsam wechselte er seine Position, drehte den Kopf und achtete darauf, dass es aussah, als bewege er sich im Schlaf. Als er sich sicher war, dass nichts weiter passierte, öffnete er die Augen einen Spalt breit, ganz langsam. In seinem Käfig hatte sich nichts verändert. Alles war noch so wie er es kannte.


Als er sich sicher sein konnte, dass er nach wie vor alleine war, öffnete er die Augen ganz. Im selben Moment stockte ihm der Atem. Er konnte kaum glauben, was er sah. Eine der Metalltüren war offen und heller Sonnenschein fiel auf den Fliesenboden. Am liebsten wäre er aufgesprungen und hinausgelaufen. Das konnte doch nicht wahr sein. Doch sein Verstand mahnte ihn zur Vorsicht. Langsam erhob er sich. Unschlüssig blieb er stehen. Er glaubte nicht daran, dass diese offene Tür ihn in die Freiheit entlassen würde. Oder konnte es sein, dass jemand aus Versehen vergessen hatte, sie zu schließen? Er versuchte die Ruhe zu bewahren. Er kniete sich hin, betrachtete die Öffnung zur vermeintlichen Freiheit und zwang sich ruhig und tief durchzuatmen. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Es war keine Frage, was er tun sollte? Doch wie würde er es tun? Das Tor war offen, und ihm war klar, dass er hindurch gehen würde. Aber was war auf der anderen Seite? Was würde ihn erwarten? Langsam bewegte er sich in gebückter Haltung durch den Raum. Er versuchte, eine Position zu finden, aus der er in sicherem Abstand hinausschauen konnte, doch es gelang ihm immer nur, einen kleinen Teil der Umgebung hinter dem Tor zu erfassen. Sicher war, dass das Tor ins Freie führte, es war eindeutig Sonnenlicht, das in seine Zelle fiel. Zögernd näherte er sich dem Tor, lauschte auf Geräusche, die ihm eine Information liefern konnten, aber er hörte nichts. Es war absolut still. „Noch nicht mal Vögel“, dachte er, und diese Erkenntnis trug nicht unbedingt zu seiner Beruhigung bei. Er erreichte die Wand neben dem Tor und schob sich nun langsam Zentimeter für Zentimeter an die Öffnung heran. Als er sie erreichte, lugte er mit einem Auge um die Wand herum, bereit, beim leisesten Anzeichen einer Gefahr zurückzuschnellen und sich in Sicherheit zu bringen, soweit das in seinem Gefängnis überhaupt möglich war. Doch da war keine Gefahr. Hinter dem Tor befand sich teils lehmiger, teils steiniger Boden, der zu einem schmalen Gewässer hinführte. Auf halbem Weg zu dem Wasser gab es einen etwas größeren, ungefähr mannshohen Felsbrocken und einen abgestorbenen Baum, dessen kahle Krone sich in den Himmel reckte. Sonst gab es nichts. Vorsichtig bewegte er sich nach draußen. Die Sonne blendete ihn und er hielt sich die Hand vor die Augen. Tief sog er die frische Luft ein, bewegte sich dann weiter in die vermeintliche Freiheit hinaus. Es wurde ihm sehr schnell klar, dass er sich keinen Illusionen hingeben brauchte. Hatte er sich schon früher in seiner Zelle an den Käfig eines Zoos erinnert gefühlt, so wurde ihm diese Annahme jetzt bestätigt. Es war nichts weiter als ein Freigehege, in dem er sich befand. Das Gewässer war ein Wassergraben, dessen hinteres Ufer eine hohe weiß gestrichene Mauer darstellte, die, das sah er sofort, unüberwindbar schien. Er versuchte auszumachen, was sich hinter der Mauer verbergen konnte, doch auch hier gab es wieder keinerlei Anhaltspunkte. Sie schien direkt mit dem Himmel abzuschließen. Michael setzte sich mit dem Rücken an den Felsen gelehnt und starrte ungläubig auf sein neu gewonnenes Territorium. Verwirrt wischte er sich über die Augen. Er konnte nicht feststellen, was ihn mehr bewegte: die Enttäuschung, dass es doch nicht die Freiheit war, die er sich vage erhofft hatte oder das Staunen über den neuen Reiz, diesen längst vergessenen Anblick von Himmel, Wasser und Erde, der ihn nun maßlos zu faszinieren schien. So karg die Landschaft war, schien sie ihm doch umso vielfältiger gegenüber seinem bisherigen Gefängnis. Auf einmal begann er wie ein Schimpanse zu hüpfen und sprang auf den Wassergraben zu. Ungeachtet einer etwaigen Gefahr, die dort vielleicht lauern könnte, stürzte er sich in das Wasser und spritzte wild umher. Er tollte in dem kühlen belebenden Nass wie ein Kind, das zum ersten Mal das Meer erlebt. Er tobte und sprang und wälzte sich in dem Graben, bis er kaum noch Luft bekam. Außer Atem und triefnass wälzte er sich an Land und blieb schwer atmend liegen. Dann, als er einigermaßen zu Atem gekommen war, begann der Mann, der einst Michael Röllinger war, zu lachen. Er lachte und lachte und er schien nicht mehr aufhören zu wollen oder zu können, aber es war kein fröhliches Lachen.


***


Es gab Tage, an denen die Tür nach draußen nun häufig offen war und an anderen Tagen war sie geschlossen. Zunächst konnte er nicht ausmachen, was bewirkte, dass sie geschlossen oder offen war. Irgendwann kam ihm die Idee, dass sie wahrscheinlich immer dann offen war, wenn die Sonne schien und bei Regen hielt man sie geschlossen, wer auch immer „man“ war.


Er hatte aufgehört, sich Gedanken darüber zu machen. Er ging hinaus, wenn er wollte und er ging hinein, wenn die Dunkelheit eintrat. Es war ihm unangenehm geworden, Dunkelheit zu ertragen. Ein Mensch kann sich vielleicht über einen längeren Zeitraum damit abfinden, dass er ausgeliefert ist, dass jemand ihn einfach leben lässt wie es in solch einem Gefängnis möglich ist und sich ansonsten nicht weiter kümmert. Das kann man hinnehmen, wenn man muss. Aber in seinem Käfig konnte er sehen, was passiert. Er war immer vorbereitet, denn es konnte nichts in den Käfig kommen ohne dass er es wahrnahm - dachte er zumindest. Draußen war das anders, wenn es dunkel wurde. Er wusste, da waren keine Wände, die ihn schützten, dort fühlte er sich noch mehr ausgeliefert als in seinem zwar engen, doch hellen Gefängnis. Nein, die Dunkelheit mochte er nicht und so ging er bei Anbruch der Dämmerung in seinen Käfig zurück.


Das Bad in dem Wassergraben, das er an den folgenden Tagen noch einige Male wiederholte, war nicht ohne Folgen geblieben. Es begann damit, dass er ein Ziehen in seiner Stirn spürte und seine Glieder ihn schmerzten. Dann bemerkte er, dass er sich häufig räuspern, später husten musste. Seine Nase begann zu laufen. Er hatte sich eine Erkältung zugezogen. Schwach erinnerte er sich, dass er solche Symptome von früher kannte und sie meisten nach ein paar Tagen von selbst wieder verschwanden. Er vergaß dabei, dass er früher ein sportlich durchtrainierter junger Mann gewesen war, der solide Abwehrkräfte sein eigen nannte. Er hatte sich gesund ernährt und natürlich beim Anflug einer Erkrankung mit den notwendigen Medikamenten versorgt. Doch das war Vergangenheit.


Er hatte weder ausgewogene Ernährung, obwohl man ihm mittlerweile hin und wieder ein paar Möhren, Kohlrabi, einige Blatt Salat oder einige Stücke Obst zu seinem Stück Fleisch legte, noch hatte er Medikamente. Sein Körper war ausgelaugt und kraftlos und nur noch zu schwachen Leistungen fähig. Mit dem Bewältigen einer Erkrankung war er restlos überfordert.


Er kauerte sich in eine Ecke und versuchte sich mit den spärlichen Resten seiner Bekleidung zuzudecken.


Kälteschauer schüttelten seinen Körper und kündigten das steigende Fieber an.


Er fühlte sich hundeelend. Mit zunehmendem Fieber wurde er immer schwächer und schaffte es zuletzt nicht einmal mehr, seinen Wassertrog zu erreichen und zu trinken. Das Fieber bewirkte, dass er nicht mehr unterscheiden konnte, ob er wachte oder träumte. Bilder entstanden vor seinen Augen, die sich abwechselten und die er nicht sortiert bekam. In Sekundenbruchteilen sah er Sequenzen aufflackern, von denen er nicht wusste, was sie zu bedeuten hatten. Zwischendurch verlor er immer wieder das Bewusstsein. Hin und wieder sah er nur das Neonlicht der Decke seines Gefängnisses, dann schoben sich Wesen in sein Blickfeld, die er nicht erkennen konnte. Er meinte Stimmen zu hören, deren Sprache er nicht verstand. Irgendwann fühlte er sich hochgehoben und getragen. Das Neonlicht sah plötzlich anders aus. Er spürte Schmerzen, - Schmerzen, die vorher nicht da waren, in der Beuge seines Ellbogens, in seinem Oberschenkel. Dann wurde es dunkel um ihn. Irgendwann drang die Dunkelheit in sein Bewusstsein. Er spürte, dass er lag, seine Brust schmerzte, ein Hustenanfall überkam ihn und schüttelte ihn durch. Seine Lunge schien zu bersten, der Schmerz in seiner Brust wurde unerträglich. Er bewegte sich, versuchte sich aufzusetzen, die Augen zu öffnen. In dem Moment spürte er den Einstich und erneut wurde es dunkel.


Wieder suchte sich sein Bewusstsein den Weg durch das Dunkel, diesmal hustete er nicht und die Schmerzen waren aushaltbar. Er bemühte sich wach zu werden, es wollte ihm aber noch nicht gelingen. Dumpf fühlte er, dass etwas anders war. Irgendwie fühlte er sich anders, konnte aber noch nicht bestimmen, warum das so war. Er war noch zu benommen, um einen klaren Gedanken zu fassen.


Langsam drehte er sich auf den Rücken und versuchte die Augen zu öffnen. Als ihm das gelang, blinzelte er. Obwohl das Neonlicht nicht besonders hell war, blendete es ihn. Mühsam richtete er sich auf, lehnte sich an die Wand, an der er geschlafen hatte. Er blickte sich um. Nebelhaft konnte er sein altes Gefängnis erkennen. Er versuchte sich zu erinnern und vage wurde ihm klar, dass er krank, sehr krank gewesen war. Er wusste keine Details, hatte diese nicht bewusst erlebt. Bilder stiegen in seiner Erinnerung auf, denen er aber keine Bedeutung geben konnte. Nachdem er einige Zeit so an die Wand gelehnt gesessen hatte, bemerkte er, dass die Tür nach draußen geöffnet war. Mühsam erhob er sich und schlurfte langsam und schwach zu der offenen Tür. Sonnenstrahlen fielen herein und ihn überkam eine nie zuvor erlebte Sehnsucht, sich von ihnen wärmen zu lassen. Er stolperte ins Freie und ließ sich an dem Felsbrocken in der Mitte des Geheges nieder. Schwer atmend kam er dort zur Ruhe. Er wusste, dass er die Krankheit überstanden hatte, jetzt musste er nur noch zu Kräften kommen. Er ahnte, dass da jemand gewesen war, der ihn gepflegt hatte. Wäre er auf die Idee gekommen, nachzusehen, hätte er feststellen können, dass Einstichstellen in seiner Ellenbeuge ihr rotes Mal hinterlassen hatten. Doch sein Verstand fand den Weg noch nicht zu solchen Überlegungen.


Nachdem er sich eine Weile ausgeruht hatte, überkam ihn der Wunsch, sich zu erfrischen. Er kroch auf allen Vieren auf den Wassergraben zu, schöpfte mit seinen Händen Wasser und tauchte sein Gesicht hinein. Wie wohltuend er das empfand. Doch er spürte, dass ihn etwas irritierte. Es fühlte sich anders an als sonst. Zaghaft betasteten seine Finger sein Gesicht und seinen Kopf. Dann beugte er sich über das Wasser und versuchte sein Spiegelbild zu erkennen. Es war noch zu unruhig von dem Moment, in dem er das Wasser mit seinen Händen geschöpft hatte. Doch als es sich beruhigt, der Wasserspiegel sich geglättet hatte, schaute er in ein blasses, eingefallenes, haarloses Gesicht. Wieder betastete es sein Gesicht, seinen kahlen Kopf, wie als wenn er es nicht glauben könnte. Dann fuhr er zurück und blickte an sich herab. Er hatte eine weite weiße Hose an, die ihm mit einem Band um den Bauch gebunden war und ein weißes knopfloses Hemd, das man einfach überziehen konnte. Sie hatten ihm nicht nur den Körper kahlgeschoren, wie er später feststellte, hatten sie es nicht bei Gesicht und Kopf bewenden lassen, sondern auch neue Kleidung gegeben, wenn auch welche, die es sicherlich in keinem Katalog zu bestellen gab. – Doch wann hatten sie das getan? Ihm dämmerte langsam, dass ihn tatsächlich jemand gesund gepflegt hatte und wahrscheinlich, um jeglicher weiteren Infizierung durch irgendwelche Erreger vorzubeugen, hatten sie ihn rasiert und ihm desinfizierte Kleidung gegeben. Er war sich nicht sicher, ob er für soviel Fürsorge dankbar sein sollte. Der Gedanke, dass er an dem Fieber beinahe gestorben wäre, hätte auch etwas Tröstliches gehabt.


Die nächsten Tage, Wochen und Monate verliefen nicht anders als die, die er schon kannte. Er bekam sein Essen und sein Wasser, mal konnte er hinaus, mal blieb die Tür geschlossen, sein Käfig wurde gelegentlich gereinigt, ohne dass er mitbekam, von wem, sein Haupt- und Barthaar sowie die übrige Körperbehaarung wuchsen wieder und seine Kleidung begann sich langsam und allmählich wieder aufzulösen und hing nur noch in Fetzen an ihm herunter.


Er hatte lange aufgehört, sich Rechenaufgaben zu stellen oder Vokabeln vor sich her zu sagen. Hin und wieder machte er noch Kniebeugen oder Liegestütz um nicht ganz einzurosten. Es war ihm zur Gewohnheit geworden, sich, sobald er nach draußen kam, in dem Wassergraben Gesicht und Körper zu benetzen in vager Erinnerung an das, was er früher „sich waschen“ genannt hatte. Er hatte schon lange angefangen, Selbstgespräche zu führen. Das und seine spärlichen Sportübungen waren es wahrscheinlich, die es ihm ermöglichten zu überleben und nicht vor Langeweile zu sterben, wie er es aus der Geschichtsstunde über medizinische Versuche in der Nazizeit gehört hatte. Tatsächlich hatte man damals Menschen eingesperrt um herauszufinden, wie sie auf eine vollkommen reizlose Umgebung reagieren, während sie ansonsten mit allem Lebensnotwendigen versorgt worden waren. Es hatte nur einige Wochen gedauert, bis sie verrückt geworden waren und letztendlich starben. Diese Erinnerung hatte er schon recht früh in seinem Gefängnis hervorgekramt und darauf geachtet, dass er immer wieder, und wenn es auch nur wenig war, irgendetwas tat.
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